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Ich suche Dich

Ich suche Dich am Morgen und am Abend
und strecke Hand und Antlitz Dir entgegen.

Es seufzt vor Durst nach Dir mein Herz, ich gleiche
dem Bettler, der an meiner Schwelle fleht.

Des Himmels Himmel können Dich nicht fassen,
und dennoch hast Du Raum in meiner Brust.

In mir verberg ich Deines Ruhmes Namen,
doch quillt mir aus dem Mund empor die Liebe.

Darum will ich den Namen Gottes preisen,
solange noch sein Atem in mir lebt.

Shelomo ibn Gabirol



vorwort

In Deutschland grassiert eine eigenartige Sprachkrank-
heit: Fast immer, wenn hierzulande von Liebe die Rede
sein könnte, also von etwas begehrenswert Schönem, ver-
rutscht die Sprache vom Erotischen nach hinten, ins
Anale, vom Sexuellen ins Fäkale, noch beim Fluchen.

Auch wenn Goethe meint: »Der Mensch ist doch au
fond ein großes Ferkel« und Shakespeares Falstaff im
Deutschen auch so zitiert wird: »Wohlan, Mylords, so laßt
die Sau heraus!«, bleibt es schwer verständlich, daß Bände
»Literarischer Hocherotik« unter Titeln erscheinen wie
»Die klassische Sau«, oder »Die neue klassische Sau« oder
gleich unter der Einladung: »Scharfe Stellen«.

Nichts gegen Schweine. Wenn ein Buch für Segler und
Seeratten angekündigt wird als »Das kulinarische Kiel-
schwein – Ein Handbuch allererster Kajüte«, ist das gut
und witzig. Aber es bleibt doch unerklärlich, daß auf Le-
ser/Hörer in Deutschland so spekuliert werden kann: ein
Hörbuch erscheint unter dem Titel: »Die schweinischsten
Stellen aus dem Alten Testament«.

Ja, was ist denn daran »schweinisch«, wenn Gott Vater,
nachdem er Sau und Eber, Ferkel und Frischling auf die
Weide geschickt hat, reichlich spät, entdeckt: »Es ist nicht
gut, daß der Mensch allein sei; ich will ihm eine Gehilfin
machen, die um ihn sei«?

Wie »Das Hohelied Salomos« in die »Heilige Schrift«
gekommen ist, muß uns hier nicht kümmern, angesichts
poetischer Bilder, die seither die Dichtersprache von Mor-
gen- und Abendland prägen:
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»Deine Backen stehen lieblich in den Kettchen, und dein
Hals in den Schnüren . . . Deine Augen sind wie Tauben-
augen zwischen deinen Zöpfen. Dein Haar ist wie eine
Herde Ziegen, die gelagert sind am Berg Gilead herab . . .
Deine zweiBrüste sindwie zwei junge Rehzwillinge, dieun-
ter den Rosen weiden . . . Ich habe meinen Rock ausgezo-
gen, wie soll ich ihn wieder anziehen? Ich habe meine Füße
gewaschen, wie soll ich sie wieder besudeln? Aber mein
Freund steckte seine Hand durchs Riegelloch, und mein In-
nerstes erzitterte davor . . . Deine Lenden stehen gleich an-
einanderwie zweiSpangen,die desMeistersHandgemacht
hat . . . Brauche das Leben mit deinem Weibe, solange dein
eitel Leben währt, denn das ist dein Teil im Leben.«

Aber wie anders als »schweinisch« soll alle – zärtlich hef-
tige – Lieblichkeit für ein Volk übersetzt werden, das eine
der zartesten Stellendes Körpersals Brustwarzen schmäht?
Wo, wenn nicht in Deutschland, erstirbt jedes Gespräch
über Liebe zwischen der brutalen Hinterhofvokabel »fik-
ken« oder dem Bürokratenwort der Amtsstuben: »Ge-
schlechtsverkehr«? Und hat das von Feministinnen einge-
brachte Verb (im Deutschen: »Tuwort«) »bürsten«, in der
zärtlicheren Variante »bürsteln«, mehr eingebracht als ei-
nen unguten Anklang an die schwäbische Kehrwoche?

Wer liest nicht gern Liebesgedichte? Und doch: ob man
seriöse Anthologien oder gleich eine aus »scharfen Stel-
len« bestehende Sammlung abgrast –: Rasch stellt sich Er-
schöpfung ein, ein ödes Gefühl, als hätte man nur Pralinen
gegessen.

Diese Leere kannten, nach mittelalterlichen Schwulst-
kollektionen, schon die frühen Humanisten in Frankreich.
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Die Dichter um den im italienischen Exil lebenden Dich-
terfürsten Clément Marot schufen, noch ganz den Ritter-
spielen des Mittelalters verbunden, eine neue Form des
Liebesgedichts, die »Blasons auf den weiblichen Körper«.
»Blason« war das Wappenzeichen auf dem Schild eines
Ritters, der auf einem Turnier einer Angebeteten huldigte.
Die »Blasonneurs« haben den Übergang von der aufs Jen-
seits gerichteten mittelalterlichen Dichtart zum neuen Ab-
bild der Renaissance geschaffen. Jetzt stört Vergänglich-
keit nicht mehr. Die verehrte Dame muß nicht länger die
unerreichbar »hohe vrouwe« sein, sondern darf, ja soll in
ihrer Leiblichkeit bewundert, umworben, im besten Fall
umarmt werden.

Für dieses Buch wichtig: Jetzt gab es eine Möglichkeit
der Inszenierung. Eine Dramaturgie war geschaffen: Von
den Haarspitzen bis zur kleinen Zehe, vom Fuß bis zum
Scheitel – und alles Schöne dazwischen – war eine Aufzäh-
lung, nein: eine glanzvolle Parade möglich. »Die Braue«,
»Das Ohr«, »Der Blick«, »Die Träne«, »Der Fingernagel«,
»Das schöne Brüstchen«, »Der Popo«, »Das Knie« – ein
Feiertag der Liebe.

In Deutschland sind diese Dichter so gut wie unbe-
kannt – auch Studenten der Romanistik werden vor diesen
wunderbaren Gedichten eher behütet. Schade.

Ich habe von diesen Dichtern (eine kleine Auswahl er-
schien, immerhin, 1964 in der Übersetzung von Lothar
Klünner) eines gelernt: Eine Sammlung von Liebesgedich-
ten braucht eine Inszenierung, eine – unaufdringliche – Sy-
stematik.

Für dieses Buch gibt es eine zeitliche Ordnung: Von Mit-
ternacht zu Mitternacht, getreu Shakespeares Wort »to

9



chime the midnight bells«. Da selbst im frommen England
um Mitternacht die gläubigen Bauern rund ums Kloster
nicht aufgeweckt werden sollten, ist der erotische Glok-
kenschlag, wie er bei Shakespeare oft zu hören ist, gemeint
als Einladung zur Liebe. (Innerhalb der einzelnen Tages-
zeiten-Gruppen sind die Texte nach dem Geburtsjahr ihres
Autors geordnet.)

Also: ein Liebesreigen rund um die Uhr. Wer erinnert
sich nicht unvergeßlicher Augenblicke, vor dem Einschla-
fen, vor dem Aufwachen – oder ganz im Hellwachen, zu
welcher Stunde auch immer.

Deshalb »Ein Tag der Liebe« – Hingabe, Freude, Begeh-
ren, Sehnsucht – und natürlich – Trauer im Lauf eines Ta-
ges. Ein – sanftes – Ordnungssystem für alle, auch wenn
wir uns dessen nicht bewußt sind.

Also nicht die noch so schönen Liebesgedichte aus be-
kannten Sammlungen, sondern der Versuch, den anderen,
den fremden Ton zu finden. Die schönen Tag- und Nacht-
Gedichte kommen hier schon auch vor, wichtiger aber ist
das Neue – nein: das Alte, Vergessene.

Ganz wichtig: die alt- und mittelhochdeutsche Dich-
tung. Damals war unsere Sprache, die kaum noch ein Le-
ser heute »richtig« verstehen kann, nach sechshundert,
achthundert Jahren, von einer blütenhaften Kraft, mir so
wichtig wie die Dichtung der deutschen Klassik, weshalb
in diesem Buch einige Gedichte auch im Original und in
moderner Übersetzung erscheinen. Nur weiß keiner mehr,
was in dem Sonder- und Spezialvokabular der alten Dich-
ter die – unerreichbare – »süeze reine vrouwe« wirklich
meint, das süße Mädel sicher nicht, obwohl wir alle diese
Gedichte so weglesen wie Texte von heute.
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Ein anderes sind die Gedichte von verfemten Autoren,
leider meist Dichterinnen. Von den Nazis verfolgt, hatten
sie kaum eine Chance, auch nach dem Krieg lange nicht,
ihre Stimme hören zu lassen: Else Lasker-Schüler, Gertrud
Kolmar, Henriette Hardenberg. Auch eines der Verbre-
chen der Nazizeit.

Schließlich, große, schöne Entdeckung, die Sammlung
von Georg Bossong, Gedichte aus dem maurischen Spa-
nien: »Das Wunder von al-Andalus«. Ja, das gab es ein-
mal: das Paradies auf Erden! Fast ein Jahrtausend lang
lebten sie (mehr oder weniger) friedlich zusammen: Spa-
nier und Araber, Christen und Juden, Muslime und He-
bräer. Und schrieben alle. Mann und Frau, schöne, ja
schönste Gedichte. Und lebten auch so. Mann mit Mann,
Frau mit Frau, Mann mit Frau – und schrieben – glück-
lich – darüber! Das Buch, auf einer Messe heute in Arabien
gezeigt, würde verb(r)annt werden. Was ist aus dem guten
alten Europa geworden. Da lebten in Córdoba, damals der
größten Stadt Europas, alle zusammen: Muslime, Chri-
sten, Juden. Und es ging gut: Welch eine Vision, wenig-
stens in den Gedichten, in denen Frauen Männer anbeten,
natürlich Männer Frauen und Männer Männer, Frauen
Frauen – und das Leben geht, freundlich, weiter.

Von einem dieser Dichter ist das Motto über dieser Ein-
leitung genommen: »Ich suche Dich am Morgen und am
Abend« – von Shelomo ibn Gabirol, der, kränkelnd, um
1020 bis 1056 zwischen Málaga und Valencia gelebt hat.
Der früh Verwaiste überwarf sich mit der jüdischen Ge-
meinde in Zaragoza, vegetierte als Heimatloser in seiner
angestammten Heimat – und ist einer der großen, wenig
bekannten Autoren der Weltliteratur, auf hebräisch mit
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seinen Gedichten, auf arabisch mit seinem philosophi-
schen Hauptwerk »Die Lebensquelle«. Das neuplatoni-
sche Werk wurde im Mittelalter als Hauptwerk eines Chri-
sten (miß)verstanden, wie auch sein Name umgedeutet
wurde als »Avicebron«. Schon um 1150 ins Lateinische
übersetzt, hat das Werk von Thomas von Aquin bis zu
Giordano Bruno im christlichen Abendland große Wir-
kung ausgeübt.

Deshalb zum Schluß Zeilen eines anderen Dichters die-
ses großartigen, (un)vergessenen, wieder zu entdeckenden
Dichter-Paradieses, von Moshe ibn Ezra (1055–1135):
»Mein einziger Frevel, die einzige Schuld: / Ich preise die
Schönheit – sie kommt doch von Gott!«

Rolf Michaelis



william shakespeare
die glocken um mitternacht

spielen hören

schaal. O Sir John, erinnert Ihr Euch noch, wie wir die
ganze Nacht in der Windmühle auf St. Georgenfeld zu-
brachten?

falstaff. Nichts weiter davon, lieber Herr Schaal, nichts
weiter davon!

schaal. Ha, das war eine lustige Nacht. Und lebt Hanne
Nachtrüstig noch?

falstaff. Ja, sie lebt, Herr Schaal.
schaal. Sie war damals lose Waare. Hält sie sich noch

gut?
falstaff. Alt, alt, Herr Schaal.
schaal. Freilich, sie muß alt seyn, sie kann nicht anders

als alt seyn; alt ist sie ganz gewiß: sie hatte schon den
Ruprecht Nachtrüstig vom alten Nachtrüstig, eher ich
nach Clemens-Hof kam.

stille. Das ist fünfundfunfzig Jahre her.
schaal. Ach, Vetter Stille, wenn du das gesehen hättest,

was dieser Ritter und ich gesehen haben! – He, Sir John,
hab’ ich Recht?

falstaff. Wir haben die Glocken um Mitternacht spielen
hören, Herr Schaal.

schaal. Ja, das haben wir, das haben wir, das haben wir;
meiner Treu, Sir John, das haben wir! Unsre Parole war:
He, Bursche! – Kommt, laßt uns zu Tisch gehn, laßt uns
zu Tisch gehn! – O über die Tage, die wir gesehn haben!
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Mitternacht

*

anonym
komm ich bei mitternacht

Schwimmen zwei Fischle im Wasser herum,
Strecken die Schwänzerl in die Höh;
Liegt es mein Schatzerl im Federbett,
Tut ihm sein Köpfle so weh.

Komm ich bei Mitternacht,
Wird mir gleich aufgemacht;
Hab em sein Köpfle vollgeschwätzt,
Hab’ ihms voll gelacht!

Alter Tiroler Tanzreim

emily dickinson
guten morgen – mitternacht

Guten Morgen – Mitternacht –
Ich komm jetzt Heim –
Der Tag – war Meiner müde –
Wie wär ich es von Ihm?
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Sonnenlicht du süßer Ort –
Gern hätt ich Halt gemacht –
Der Morgen – wollte mich – jetzt nicht –
Drum – Tag – Gutnacht!

Ich darf doch hinsehn – oder? –
Wenn der Osten Loht?
Der Hügel – hat dann – eine Art –
Daß das Herz – aufgeht –

Mitternacht – bist nicht – so schön
Ich wählte – Tag –
Doch – bitte nimm ein kleines Ding –
Das er verjagt!

karel hynek
während der mund spricht

gehen die gedanken ihres weges

Ich als einziger kann bezeugen
Wie die Mitternacht vom Turme herabsteigt
In dein Ohr

Ich flüstere dir zu
Frau mit dem Inhalt der Glocken
Doch lieber sollte ich schreien
Frau mit dem Inhalt der Mitternacht
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(Die Frequenz meiner Finger auf deinem Leib
Ach ihr schönen Boulevards ohne Polizisten)

(Ein and’res Mal war ich ein Bäuerlein
Über der Furche auf deinem Bauch)

(Und heut’ Nacht bekleide ich meinen Kopf
Mit deiner Wäsche
Und werde dein Schoß deine Brüste)
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Morgentraum

*

bettine von arnim
augenlicht

Freund! Morgendämmerung weckt mich schon, und ich
habedochgestern tief indieNachthineingewacht.Freund!
süßer! Geliebter! es war eine kurze Zeit des Schlafs, denn
ich hab’ von Dir geträumt; im Wachen oder im Traum, mit
Dir, da eilen die Rosse unbändig, drum pocht das Herz und
WangeundSchläfeerhitzt,weil dieZeit sorücksichtslosauf
die seligen Minuten vorüberjagt. Wenn die Angst um die
Flucht des Besitzes nicht wär’, wie wär’ da Lieb’ und Lust
ein tiefer Friede, ein Schlaf, ein Behagen der Ruhe! wenn
wiranGräbern vorübergehen,undunsbesinnen, wie sieda
verdeckt liegen und beschwichtigt, die pochenden Herzen,
dann befällt uns feierliche Rührung; wenn aber die Liebe
sich einsenken könnte zu zweien, wie sie es bedarf, so tief
abgeschieden wie im Grab, und wenn auch die Weltge-
schichteüber dieStätte hintanzte, – wasging sie unsan? – ja
das kann ich wohl fragen, aber Du nicht.

Was ich träumte? Wir standen aneinander gelehnt im
nächtlichen Dämmerlicht, das Sternenlicht spiegelte sich
in Deinen Augen. Traumlicht, Sternenlicht, Augenlicht
spiegelten in einander. – Dies Auge, das hier folgt den Zei-
len, die meine Hand an Dich schreibt, in ungemessene
Ferne, – denn ach wie fern Du mir bist das kann ja doch
nur Dein Herz entscheiden – dies Auge sah heute Nacht in
Deinem Auge den Schein des Mondes sich spieglen.
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Ich träumte von Dir; Du träumtest mit mir; Du
sprachst; ich empfinde noch den Ton Deiner Stimme; was
Du sagtest, weiß ich nicht mehr; Schmeichelreden waren’s,
denn mit Deinen Reden gingen Schauer von Wollust durch
mich.

Aus: Goethe’s Briefwechsel mit einem Kinde

gertrud kolmar
aus der nacht

In den Tag
Trag’ ich sorglich, schwarzen Sammet drüber,
Meinen großgeaugten Traum herüber
Aus der Nacht.

Aus der Nacht
Führt mich nicht die altvermorschte Stiege;
Einst gleit’ ich im Schaukeln gold’ner Wiege
In den Tag.
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Frühmorgens

*

ono no komachi
die herbstnacht ist lang

Die Herbstnacht ist lang –
doch wenn man sie verliebt
mit einem Freund verbringt,
ist schon der Morgen da
bevor man es noch ahnt.

ibn s�āra
der morgen danach

Der Morgen naht, kühl weht der Hauch der Nacht.
Es schläft der Freund, der Kerze Schein erlischt.

ibn al-zaqqāq
schwarze augen

Nimm meine Sehnsucht wahr an meinem Atem,
am Rinnen meiner Tränen mein Verlangen!

Siehst du denn nicht mein brennendes Begehren,
wie unablässig meine Tränen strömen?
Doch ach! es strebt mein Herz nach dir umsonst!
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